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F o lg t doch sogar der G änsesäger einer derartigen E in lad u n g : w arum  sollte sie 
ein Nackenpaar verschmähen, welches n u r  deshalb eine sonst sich eignende G egend 
verläß t, weil der Mensch ihm  rücksichtslos seine W ohnungen  ra u b t? "  —  

T r e b n i tz  in  Schlesien, den 1. J a n u a r  1 90 0 .

I W  (Nachdruck verboten.)
Von R u d o l f  H e r m a n n .

I. Frühlingsboten.
F rü h lin g !  Welcher Z a u b e r liegt in D einem  W o rt!  W ie mächtig ist der 

Eindruck, den D u  auf a lles, w a s  Leben hat, hervo rru fst! W arm  und zu Herzen 
gehend ist der H auch, der D einem  E inzuge v o ra u s e il t ,  und u n ter D einem  Kusse 
erwacht die schlummernde N a tu r . D u  erfüllst das Herz des K ranken m it S e h n ­
sucht und  H offnung , D u  giebst dem G esunden Lust und Liebe zu neuem W irken 
und  Schaffen , und o ft, w enn w ir , von D einem  Z au berb ann e  gefesselt, in  dem 
Genusse von V ogelsang, von B lü tenpracht und B lum end uft schwelgen, wenn unser 
Auge w ohlgefällig , fast trunken, au f den neu  erstandenen Werken der Schöpfung 
ruh t, dann w ill es u n s  scheinen, a ls  b lä tte rten  w ir in einem u n s  längst bekannten 
Buche, dessen I n h a l t  aber zu reizvoll ist, um  ihn  u n s  nicht imm er wieder in s  
G edächtnis zu rufen . S e lb st der bis in  den G ru n d  seines H erzens kalte Geselle, 
der bis zu D einem  E intreffen  m it unerbittlicher S tre n g e  d as S cep te r fü h rt, m uß 
vor D ir , D u  lieblicher G a s t, zurücktreten. D a n n  a b e r , wenn dieser U nhold m it 
griesgräm igem  Gesicht oder vor W u t lau t heulend und weinend von  dannen zieht, 
w ird  es u n s  w ohl um s H erz, dann , holder F rü h l in g , beginnt D eine H errschaft, 
und  D eine V orbo ten , die D u  voraussendest, sprechen d a fü r , daß sie milde w ird.

W iesen und A bhänge m it ihrem  verschossenen, fahlbraunem  G ew ände nehmen 
andere F ä rb u n g  a n ;  W ald , Feld  und F lu r  beleben und bekleiden sich m it frischem 
G rü n . H ie r erblicken w ir bereits ein G änseblüm chen, dort eine goldgelbe C a lth a  
und das rosafarbene S ch aum krau t, auf dessen zartem  Kelche sich ein F a lte r  oder 
ein im Sonnenschein  schillernder K äfer wiegt. A ndersw o läu ten  die Glockenkelche 
der P u lsa tillen  den F rü h lin g  ein, und vorsichtig lugt die zierliche A nem one, d as 
W indröschen, un ter dem Busche hervor.

Doch nicht n u r  un ter den K indern  F lo ra s ,  sondern auch im Reiche der T ie rw elt 
w ird es von T a g  zu T age lebendiger. A lles erwacht u n te r der lauen, Leben spendenden 
F rü h ja h rs lu f t , lechzt nach der S o n n e  des F rü h lin g s  und seinem erquickenden Regen.

„D a hüpfet's und schlüpfet's,
Da schwirret's und girret's,
Da schnattert^ und flattert's,
D a summet's und brummet's
I n  Nähe und Ferne." ,
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N u r  im S te in re ich  bleibt alles tot.
„Kein S tein  fühlt Durst und zarte Triebe,
E r wächset ohne Trunk und Liebe."

G ern  gesehene, w eil ziemlich zuverlässige F rü h lin g s b o te n  sind von jeher die 
a u s  dem S ü d e n  heimkehrenden V ögel gewesen, und  ihre P rophetengabe, im V erein 
m it anderen liebensw ürdigen  Eigenschaften, haben ihnen im Volksleben einen P la tz  
gesichert, wie ihn  au ßer ihnen kaum ein anderes Geschöpf behauptet. N u n , und 
sorgen die V ögel nicht d a fü r, daß die N a tu r  sich zu solcher üppigen P ra c h t und 
Herrlichkeit entfalten kann , in der w ir sie alle J a h r e  bew undern können, trag en  
nicht gerade sie durch ihre M un terkeit und A n m u t, vor allem aber durch ihren 
G esan g , erst zur rechten B elebung  der N a tu r  bei?  W a s  w äre die N a tu r  ohne 
V ogellied?  N icht allein , daß es das V erständ igungsm itte l, die S p rache  der V ögel 
und der Ausdruck ih res erotischen G efü h ls  ist, nein, ein H y m n u s an  die S chöpfung  
ist es, welchen d arzub ringen  kein anderes Geschöpf fähig  ist a ls  der V o g e l; denn 
im  Liede des V ogels verkörpert sich die Poesie der N a tu r . N iem als  und n irg e n d s  
ist es unbeachtet geblieben, und  weil m an  ihm  sowohl a ls  auch dem S ä n g e r  selbst 
bei verschiedenen Völkern und zu verschiedenen Z eiten  T endenzen beigelegt ha t, 
die bisweilen Anschauungen und E m pfindungen  einzelner Menschen w iederspiegelten, 
so erwachten und  erwachen auch heute noch m it dem V ogelliede E rin n eru n g en  im 
V olksleben. W a s  S a g e  und Geschichte, P ro s a  und  Poesie jem als um  den Vogel 
und sein Leben gesponnen, w as V olkslied , V olks- und K inderm und im Scherz 
und  E rn st sich davon erzählt haben und  noch von ihnen g la u b en , d a s  w ird bei 
a lt und jung  w ieder lebendig bei der A nkunft unserer geflügelten F rü h lin g sb o te n . 
Und wer möchte es leu gn en , daß er nicht angenehm berüh rt w ürde von einem 
G rußliedchen , einem S p o ttre im , wie sie dem V ogel oft zugerufen  w erden oder 
bei einer in  aller M un de  fortlebenden P h rase   ̂ die zu dem V ogel u nd  seinem 
Leben in irgendwelcher B eziehung stehen? W er wollte sich d as A rm u tszeu gn is  
geben, daß ihm  so wenig P han tas ie  verblieben, daß er beim Anblick des einen 
oder anderen  gefiederten H ero lds nicht gern der Z eiten  gedächte, wo m an ihn 
bekannt machte m it A nschauungen, welche heute noch d as G em eingut vieler sind, 
wo m an durch enge und  innige B eziehungen zwischen Mensch und  V ogel schon 
die Liebe zu den leichtbeschwingten B ew ohnern  der Lüfte in  seinem Herzen 
w achrief?

S chüttle  den S ta u b  des A lltagsleben s von D i r ,  freundlicher Leser, und 
begleite mich kurze Z e it an die H eim stätten unserer V ogelw elt. I n  F e ld , W ald  
und F lu r  —  d o rt, wo der m urm elnde B ach, die la u t  plätschernde Q u e lle , d as 
S um m en  der In se k te n , d as F lüstern  der vom F rü h lin g sw in d e  bewegten B a u m ­
kronen, vornehmlich aber d as Lied des V ogels dem K naben schon erzählten von
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F ab e l- und M ärchenw esen , die seine kindliche P h a n tas ie  sich nicht an d e rs  a ls  in 
T iergestalt au szum alen  vermochte oder sie doch m it den W aldbew ohnern  in  enger 
Gemeinschaft w ähnte —  dort wollen w ir sie aufsuchen und m it ihnen p lau d ern  
über d as , w as der V olksm nnd von ihnen spricht.

H errlich ist der M aim o rg en , der u n s  au s  enger K lause von dem m it 
Aktenstaub bedecktem Arbeitstisch hinauslockt in  die freie N a tu r . V orbei gehts an 
buntfarbigen W iesen und  grünenden  S a a tfe ld e rn , über B erghänge und H ügelreihen, 
dem in  der F ern e  liegenden W alde  zu. Welche P rach t um u n s  h er! Welche 
mannigfache und  feine N u anc ie run g  von F a rb e n , und  wie w u nd erba r dazu d a s  
A zurblau  des H im m els , an  dessen H orizonte h in ter B ergen  die S o n n e  soeben 
auftaucht. W ohlthuend wirkt die H arm on ie  au f u n s , und die friedliche, n u r  h ier 
und  da durch einen L au t unterbrochene S t i l le  lä ß t u n s  m it Andacht und in vollen 
Z ügen  den Eindruck der sich vor u n s  au sb re itend en , in  unendlicher F ü lle  er­
strahlenden Landschaft genießen.

Pfeilschnell schießen die Schw alben an  u n s  v o rü b er, unsere H ausgenossen, 
die u n s  m it ihrem  „ D i s  D i s  T id ! T 'i s  T id "  schon frühzeitig  geweckt und u n s  
ein Stückchen W eges begleitet haben. W er doch m it Euch ziehen könnte, I h r  
hurtigen S e g le r  der Lüfte, und gleich Euch eine S ch w alben na tu r hätte!

S chon  im g rauen  A ltertum  w ar die Schw albe ein hochangesehener V ogel, 
bei dessen Heimkehr m an T h ü r  und T h o r öffnete, um ihn  einziehen zu lassen 
in die a lten , ihm bekannten R äu m e, dem m an vielfach auch entgegenging, um 
ihm  schon außerhalb  der S ta d t  den W illkom m engruß zuzurufen.

„Du kehrst, geliebte Schwalbe,
Wohl alle Jah re  wieder
Und baust dein Nest im Sommer, .
I m  Winter aber fliehst du 
Zum Nile und nach Memphis."

S o  singt Anakreon von ih r.
A ußer in  der nordischen M ytholog ie , wo sie ein A ttrib u t des G o tte s  D o n a r  

und der G o ttheit J d u n  w a r , hat sie in  der G ötterlehre  anderer Völker wohl 
kaum eine Rolle gespielt. I n d e s  hat sie, a ls  ein ständiger B ew ohner der L uft 
und  infolgedessen, weil sie selten einm al zur E rde kommt, um auszuruhen , 
früh  die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt und zu der M u tm a ß u n g  V eranlassung 
gegeben, daß sie keine F ü ß e  habe und m it überirdischen W esen in  V erb indung
stehe, m it denen sie auch den H im m el erbaut haben soll.

„.............Die Schwalben, die Kelle hinter sich,
Die flogen immer ab und zu, Lehrjungen gleich,
Und trugen hurtig Lehm in ihren Schnäbeln zu."

E ine S a g e , welche zugleich die N achtigall und den W iedehopf behandelt, zwei 
Vögel, von denen später die Rede sein w ird, hat sich über die Schw albe erhalten:
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D er F ü rs t T e reu s  von T hrac ien  hatte sich m it P ro k n e , der T ochter des K önigs 
P a n d io n  von Athen verm ählt, heiratete jedoch heimlich deren Schw ester P hilom ele 
u n te r dem V o rw änd e , daß P rokne gestorben sei und  ließ ih r ,  um  einen V e rra t 
des strafbaren  V erhältn isses zu vereiteln,' die Z un ge  ausre ißen . D urch einen 
Z u fa ll  erhielt jedoch P rokne K unde von der U ntreue ih res G a tten  und entfloh 
m it ih rer Schw ester Philom ele. T ereu s verfolgte beide, w urde a b e r , a ls  er die 
F liehenden, welche zu den G ö tte rn  um  Schutz und  B eistand  flehten, fast erreicht 
h a tte , in einen W iedehopf, P rokne in  eine Schw albe und P hilom ele in  eine 
N achtigall verw andelt. Nach andere r Ü berlieferung w urde erstere zur N achtigall 
und  letztere zur S chw albe.

A uffällig  w ill es erscheinen, daß der R e lig io nsku ltu s neuerer Z e it, der dem 
Tierreiche wiederholt Geschöpfe zu dem Zwecke en tlehnt, um  sie vorbildlich fü r  
die M enschen hinzustellen, die S chw albe zw ar ih re s  ätherischen W esens halber 
m it einem from m en und weisen Menschen vergleicht, sie auch a ls  ein M uster 
m ütterlicher S o rg fä ltig k e it und großer G eduld  preist, ih r zugleich aber einen P latz  
u n te r den unreinen  T ieren  anweist und sie sinnbildlich fü r  die Schmeichler und 
Heuchler gebraucht. I c h  w ill hierzu die Aussprüche einiger K irchenväter an füh ren , 
welche ich dem „Biblisch T hierbuch" von M . H . H . F r e y ,  Leipzig 1 5 9 5 , entnom m en 
habe. A m b r o s i u s  sagt hierzu ILd. 5 , e a x .  1 7 : „D ie  Schw albe ist ein klein 
T h ie rle in . A ber wegen der schönen T ugenden  ist sie g roß, welche, ob sie gleich 
arm  und nichts verm ag, machet sie gleichwohl köstlichere Nester a ls  G o ld . W a s  
ist aber weiser und verständiger a ls  sie, indem  sie d arau f bedacht ist, daß sie ihr 
Nest an  einen solchen O r t  mache, da sie frei darzu  und  davon fliegen könne und 
ihre Ju n g e n  und N ester den W ohnungen  der M enschen v ertraue , da sie n iem and
könne ü b e r la u f e n ? ..... . . . . . . .  Aber dies ist ein sonderliches, in  welchem eine feine
S o rg e  ist der G o tte s  F urch t u nd  eines weisen V erstandes A nzeigung , zu dem 
auch eine E rfa h ru n g  in  der A rznei, daß  so ihre Ju n g e n  etw an verblendet sein, 
oder gestochen, h a t sie eine A rznei, darm it sie ihnen ihre Augen wieder sehend 
machen kann........... " Und H u g o  C a r d  sagt über die Schw albe in  e x x o 8 .

3 8 : 8 iA lM 6 3 ,t u ä u l a t o r e m  x r o x t e r  n o v e m ."  D a s  ist:
„D ie  S chw albe bedeutet den Schmeichler um neunerlei Ursach w illen. S ie  bauet 
ih r H a u s  von Leimen. Also schwatzet auch der Schmeichler viel unnütze D in g . . . ."  
„W ie die S chw albe  gar schnelle fleuget, also wäscht und träg t der Schmeichler 
bald  a u s  w as er höret, d arm it er ihm  bei V ielen G u nst mache." „W ie die 
S chw albe in  der L u ft lebet, also erhält sich auch der Fuchsschw änzer von seiner 
Leichtfertigkeit und  G u nst der L eu t.. . . . . . . . . . ."

D a  die S ch w alb e  E nde M ä r z ,  etwa zur Z e it von M a r iä  V erkündigung, 
a u s  dem S ü d e n  zurückkommt —  v o r noch gar nicht langer Z e it fabelte m an

9
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davon, daß sie sich in  Teichen und S ü m p fen  vergrabe und d o rt ihren W in te r­
schlaf halte  —  und u n s  ungefähr um M a r iä  G eburt wieder verläß t, so hat m an 
ih r  den B einam en  „ M u tte rg o tte s -"  und „H errgo ttsvogel" gegeben. Infolgedessen 
ist sie nicht n u r  ein heiliger, sondern auch ein Glücksvogel. S eg en  w altet über 
jedem H au se , an  dem sie nistet, aber wehe dem, der sie um bring t, oder dessen 
Dach sie verläßt. E inen  wie großen Respekt m an vor dem Vogel und seiner 
B ru ts tä tte  h a t, beweist der U m stand, daß es thatsächlich schwer h ä lt, sich in  den 
Besitz eines Schw albennestes zu bringen; denn infolge von T rad ition en  haftet 
der S chw albe noch heute ein A berglaube a n , von dem sich selbst solche Leute 
nicht ganz frei zu machen verm ögen, welche fü r gewöhnlich von abergläubischen 
V orstellungen nichts wissen wollen. ,

Leider w ird  die S ch w albe  von rohen und edlerer R egung  unfäh igen  
Menschen —  doch nicht im m er von ungebildeten —  a rg  verfolgt und  auf sie 
besonders vom S ü d lä n d e r J a g d  gemacht. M a n  ist hierbei geneigt, an den häß­
lichen Ausdruck zu denken, den m an dem V ogel ob seines eigenartigen N estbaues 
beigelegt hat und möchte die „Dreckschwalbe" auf die G esin nu ng  jener G efü h l­
losen ebenso gern  beziehen, wie m an ihnen  m it V ergnügen „eine Schw albe kleben" 
w ürde.

I m  allgem einen w ird  die Schw albe erfreulicherweise überall geschätzt, und 
wenn w ir ih r  auch nicht täglich unsere Aufmerksamkeit widmen können, so werden 
w ir doch durch manche Eigentümlichkeit unseres V olkslebens an sie erinnert. G ilt  
sie doch dem L andm anne noch heute a ls  W eiterprophetiu . F lie g t die S ch w albe  
hoch —  und das th u t sie, sobald die höchsten L uftregionen angefüllt sind mit 
Insek ten , denen sie nachstellt, —  so deutet d a s  auf gutes W etter, im entgegen­
gesetzten F alle  zeigt sie trübe W itte ru ng  an . N u n , und wer w ürde nicht an sie 
erinnert, wenn er, m it dem „Schw albenschw anz" angethan, bei einer Festlichkeit 
g länzen d a rf, zu welcher m it „S chw albennestern" dekorierte M usiker ausspielen? 
E s  knüpfen sich noch mancherlei D eu tun gen  an die unverletzliche und allverehrte 
Schw albe, die alle d a fü r sprechen, daß  eine ständige und angenehme Wechsel­
beziehung zwischen ih r und dem Volksleben stattgefunden h a t, die u n s  hier aber 
zu weit führen w ürden. Auch der A berglaube hat sich ih re r, wie schon erw ähn t, 
verschiedentlich bemächtigt. M a n  hört z. B . heute noch davon erzäh len , daß 
K ühe, u n ter denen eine Schw albe en tlang  fliegt, rote M ilch geben, daß m an 
Som m ersprossen m it S chw albenb ln t vertreiben kann, und daß die Schw albe in 
einem Neste, welches sie sieben J a h r e  bew ohnt ha t, den „S chw albenstein" zurück­
lä ß t, der Augenkrankheiten heilen soll.

W enn w ir nun  auch an derartige W underm ärchen heute —- allerd ings mit 
A usnahm en , doch „eine Schw albe macht noch keinen S o m m e r" , —  nicht mehr
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recht g lauben, so haben w ir doch V eran lassung , den N im b u s , welcher die Schw albe 
umgiebt, nicht zu zerstören, sondern die sinnreiche und  m ann ig faltige  S ym bo lik , 
welche sich an unserem H errg o ttsv o g e l knüpft zu pflegen und ih r  dadurch zu dem 
Schutz zu verhelfen, den sie a ls  nützlicher V ogel verdient. I m  Hinblick h ierauf 
kann es u n s  auch n u r  angenehm  berühen, wenn schon durch die E rz iehung  beim 
K inde frühzeitig  fü r  die nützlichen V ögel im allgem einen und fü r die S chw albe  
insbesondere S y m p a th ie  erweckt und  durch W o rt und Lied, wie sie durch Ü ber­
lieferung  sich bei u n s  erhalten  haben, w ohlthätig  und  fördernd  auf d a s  G e m ü ts ­
leben der Ju g e n d  eingewirkt w ird. G erade die Poesie der ersten K indheit, die 
Vermischung von W ah rh e it und D ich tung  über T iere , deren W esen u n s  noch 
fremd ist, schlägt tiefe W urzeln  im H erzen des Menschen und  oft w ird der gereifte 
M a n n  noch „w enn die S chw alben  heim w ärtsz ieh 'n , wenn die R osen nicht m ehr 
b lü h 'n "  gern zurückdenken an jene so schnell entschwundenen T ag e , an  denen er 
zuerst verstehen lernte „ W a s  die Schw albe sang, die den Herbst und F rü h lin g  
b rin g t" . M öchtest auch D u , lieber Leser, w enn D u  D ir  jene S tro p h e n  m it ihren  
tief ergreifenden M elod ien  in s  G edächtnis zurückrufst, an  solchen E rin n e ru n g en , 
von denen ich sprach, reich sein und  möchtest D u  nie in  D einem  Leben die 
S ch w erm u t empfinden, die sich in  dem D ich terw ort au ssp rich t: „Keine Schw albe 
bringt, keine S chw albe b ring t D i r  zurück wonach D u  weinst."

(Fortsetzung folgt.)

Der Wogelfang auf Kelgoland.
Von I .  Ro h we d e r .

I n  den letzten M o n aten  ist eine große Z a h l  von Z e itun gsa rtik e ln  über d as  
vorstehende T hem a durch die Lande gegangen, die teilweise auch in  Fachzeitschriften 
Berücksichtigung gefunden haben. A us den einander meist völlig widersprechenden 
B erichten hat der unbefangene Leser weder eine klare V orstellung von der A u s ­
ü b u n g  der verschiedenen F an gm eth od en , noch einen annähernd  richtigen B egriff 
von den jährlichen F a n g e r g e b n i s s e n ,  noch ein zutreffendes U rteil über die B e ­
deutung des H elgoländer V o ge lfan gs , d. h. einerseits über seinen v o l k s w i r t ­
s c h a f t l ic h e n  N u tz e n  fü r  die I n s u la n e r ,  andererseits über seinen allgem ein 
sc h ä d lic h e n  E i n f l u ß  gew innen können. Nam entlich gehen die V erfasser jener 
M itte ilu ng en  in  der Schätzung der gegenw ärtig  noch au f H elgoland  alljährlich 
gefangenen S i n g v ö g e l z a h l  weit au se inander. W ährend  phantasiereiche L itteraten  
über einen ungeheuerlichen „M assenm ord " berichten, stellen Nächstbeteiligte die 
Fangergebnisse a ls  vollständig  unerheblich dar. Dementsprechend sind auch die 
jüngst geäußerten Ansichten d a rü b e r , ob eine g ese tz lich e  E i n s c h r ä n k u n g  des
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